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und deren Jonder⸗ Ausgaben. 
Verlag der Gruenauer ſchen Buchdruckerei Otto Grunwald in Bromberg. 


„Glück im neuen Jahre!“ 
Nach dem Gemälde von A. de Courten. 


} 


Wirt in mein Herz den Anker. 


Wirf in mein Herz den Anker, 
Du vielgeliebtes Kind! 

Im Hafen der Liebe wehen 
Die Lüfte ſüß und lind: 


Da draußen auf weitem Meere 
Droht manches wilde Riff: 

O komm! Mit Blumen umwinden 
Will ich Dein Lebensſchiff! 


Auf ſchimmernden Wogen ſchaukelt 
Sich mancher leichte Kiel: 

O komm — die ſchimmernden Wellen 
Sie treiben ein falſches Spiel! 


O komm — die ſchimmernden Wellen 
Sind tückiſch zu aller Stund': 
Wirf in mein Herz den Anker — 
Das hält wie Felſengrund. 
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Robert Hamerling. 
S RL. 


— Glück. - 


Roman von Eva Gräfin von Baudiſſin. 

(Nachdruck verboten.) 
u biſt alſo feſt entſchloſſen, Nein zu 
ſagen? Willſt Du Dir Deine Ant 
wort nicht noch einmal überlegen? 
Sieh —“ 

„Aber Mutter, ich verſtehe Dich 
gar nicht! Du kannſt mir doch nicht ernſtlich 
zureden. Du mußt Dich doch freuen, wenn 
ich ohne Zaudern Nein ſage. Ich denke, ich 
handle in Deinem Sinne, thue nach Deinem 
Rat: Folge immer Deiner inneren Stimme 
und laß Dich niemals durch äußere Vorteile 
in Deinem Urteil beeinfluſſen — es klingt bei— 
nahe wie der Prediger Salomonis! Und nun —? 
Ich habe nicht einmal überlegen brauchen, ich 
habe ein entſchiedenes Nein gehabt von Anfang 
an; jetzt biſt Du die Schwankende und rätſt 
immer von neuem zum Beſinnen —“ 

„Um mich handelt es ſich ja nicht,“ unter⸗ 
brach die Mutter lächelnd die Erregte, „ich ſoll 
ja nicht heiraten!“ 

„Und ich will nicht, ich will nicht! Ich laſſe 
mich nicht zwingen!“ 

Die ſanfte Frau im Sofa nähte fleißig 
weiter, ohne eine Entgegnung. Die Hänge⸗ 
lampe warf ihren behaglichen Schein auf den 
blonden, dichten Scheitel, der ſich tief auf die 
Arbeit hinabſenkte und auf die ängſtlich zarten, 
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weißen Finger, deren unermüdlichen, ſaſt mechaniſchen Verrichtungen 
Ulrikes Augen folgten. Sie hatte ihre Stickerei vor ſich hingelegt, 
den Stuhl etwas vom Tiſch geſchoben und während ſie noch immer 
zerſtreut auf die Hände der Mutter blickte, ſagte ſie in ruhigerem 
Tone: „Mir iſt das Ganze faſt lächerlich — und wie ein Traum! 
Ich denke immer: plötzlich mußt Du erwachen und kannſt dann über 
dieſe ſonderbare Einbildung lachen. Ach und das Merkwürdige iſt 
ja, daß es doch kein Traum, ſondern eine ganz langweilige, all 
tägliche Geſchichte! Weil ich den erſten, beſten, der nach mir fragt, 
nicht gleich heiraten will, ſind alle, alle mit mir unzuſrieden — ja, 
auch Du Mutter,“ beſtätigte ſie heftig, als ſie das leiſe Kopfſchütteln 
der Schweigenden bemerkte, „ja, auch Du! Kannſt Du mich denn 
nicht begreifen, findeſt auch Du mich launenhaft und anmaßend?“ 
Sie kniete plötzlich neben der Mutter nieder und tauchte ihre 
ſlehenden Blicke in die tiefblauen ſchwermütigen Augen; fie hielt die 
Hände feſt, die ſich ihr tröſtend auf die Schultern legen wollten, 
und ſuhr bittenden Tones fort: „Sei nicht böſe, daß ich Dich quäle, 
mir find Geſpräche über Gefühle, Neigungen und alle „Herzens— 
regungen“ ebenſo unangenehm wie Dir — entweder man mag 
jemand, oder man mag ihn nicht — wozu braucht's da der Worte? 
Und ſiehſt Du: grade mit einer Mutter — mit der ſpricht man am 
wenigſten über Liebe! Weißt Du noch, wie ich mich ſchämte, als 
Du mein erſtes Gedicht, d. h. ein mir gewidmetes, fandeſt — ich glaube, 
es war von Veiter Karl —“ 

„Nein, von Fritz Hochwald,“ verbeſſerte die Mutter leiſe —. 

„Ach ja, von Fritz Hochwald! Karl hat mich überdies auch an⸗ 
gedichtet, halb habe ich es ja ſchon verraten“ — ſie lachte, doch 
plötzlich wurde fie wieder eruſthaft, als beſänne fie ſich auf den 
Grund ihres Knieens: „Ja, ich meine, wenn Du jetzt nachdenlſt, 
obgleich es ja ſchon ſo lange zurückliegt: haſt Du Dich beſonnen, 
überhaupt beſinnen brauchen, ob Du unſern Vater heiraten wolltest?“ 

„Nein, niemals!?“ 

Sefundenlang haſteten Ulrikes Augen noch in denen der Mutter, 
die ihr ruhig ſtandhielten, dann gab ſie die ſchmalen Hände frei, 
erhob ſich und ſagte triumphierend: „Siehſt Du — ſiehſt Du! Das 
kann ja keine Liebe ſein, ach Liebe — nicht ei mal Achtung habe ich 
vor ihm, iv muß lachen, wenn ich ihn nur in Gedanken vor mir 
ſehe,“ ſie zeichnete in der Luft mit dem Zeigefinger das ausdrucks⸗ 
volle Profil einer tieſeingeſattelten Srumpfnaſe — „und ſolche elenden 
Augen. immer rot umrändert und kurzſichtig!“ Sie ſchwieg einen 
Augenblick. „Jetzt weiß ich es.“ fuhr fie dann fort, „erinnerſt Du 
Dich deſſen auch noch? ruft hatte einmal in mein Stammalbum 
gezeichnet, damals war ich ſo böſe darüber, jetzt freut es mich, daß 
ich die Seite nicht rausgeriſſen habe: „Giraffe im Niederlegen“ be⸗ 
titelie er ſein Kunſtwerk und genau ſo ſieht der Doktor aus! Daß 
ich noch niemals darauf gekommen bin! Allerdings, ich habe mir 
nie viel Mühe um ihn gegeben, nur ſchnell ſeine dummen Medizinen 
ausgegoſſen, ſobald er ſeinen langen Hals gewendet hatte — ich werde 
Dir aber das Album holen“ — 

„Nein, danke, laß nur,“ wehrte die Mutter. „Ich weiß ja nun 
Deine Antwort.“ 

„Hat er denn wirklich ernſtlich um, mich angehalten?“ fragte 
Ulrike nun eifrig mit neuerwachter Teilnahme, „ſo ordentlich — mit 
Verſprechungen — daß er mir immer alles ſchenken wollte — und 
mich ehren? Oder hat er nur ſo nebenher gefragt, ſo beiläufig, ob 
ich ihn wohl nehmen würde, wenn —“ 

„Er hat beim Vater um Dich angehalten,“ antwortete die immer 
noch Arbeitende. „Freilich nicht im obligaren Feſigewand, aber er 
dachte wohl, daß alte Freunde unter einander nicht ſolcher Aeugerlich— 
leiten bedürfen, um ſich zu verſtändigen.“ 

Ulrike lachte gekränkt auf. ö 

„Das heißt, ich könnte froh ſein, wenn er ſich überhaupt um 
mich bemühte; Frack und Cylinder bin ich ihm nicht einmal wert.“ 

Die Mutter ſtreifte fie mit ſorſchendem Blick. Sprach aus der 
Verletzten nur die Eiterkeit, oder war ſie doch durch die Formloſigkeit 
getroffen? 

Urike begegnete den Augen der ſanften Frau und als erriete fie 
die Gedanken, ſetzte ſie ſpöttiſch hinzu: „Ich gebe nicht ſoviel um 
feine Bewerbung, nicht ſoviel! Und wenn er mit einem Viergepann 
vorühre! Aber ich, an ſeiner Stelle, ich würde wenigſtens die 
Klugheit haben, einem Mädchen durch gute M nieren und höfliche 
Formen zu erſetzen, was ich ihr an übrigen Anſprüchen verſagen müzzie.“ 

„Der Doktor iſt ſich ſeines Wertes voll bewußt“ — Ulrike zuckte 
nur mit den Schultern — „er will die Geliebte nicht blenden oder 
beſtechen, ſie ſoll ihn lieben ſeiner ſelbſtwillen.“ 

Dieſes Mal antwortete die Tochter nicht und nach einiger Zeit 
begaun die Plaidierende von neuem: „Er hat auch nicht verſprochen, 
Dir alles zu ſchenken, was Du Dir wünſchſt,“ ſie konnte kaum ein 
Lächeln über die naive Lebensauffaſſung des Kindes verbergen, „aber, 
ehren wird er Dich, gewiß! Und Du würdeſt immer geborgen bei 
ihm ſein, an ſeinem guten, warmen Herzen — und das würde mich 
beruhigen um Deine Zukunft.“ 

„Um meine Zukunft?“ wiederholte Ulrike verwundert und richtete 
große, fragende Kinderaugen auf das feine Geſicht, deſſen Züge nichts 
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von Unruhe und Sorge verrieten und doch hatte ein wehmütiger 
banger Ton aus dem Schlußſatze geklungen. Die ſtillen Augen 
drüben fenften ſich und die weißen Hände zogen unermüdlich die 
Nadel durch das Gewebe, als wollten ſie jedes Forſchen abwehren. — 
Ulrike ſchwieg betroff n. Noch niemals hatte ſie ihrer Zukunft ge⸗ 
dacht — wohl träumte ſie einmal in flüchtigen Bildern von einem 
ſchönen, eleganten Haushalt, deſſen Herrin ſie ſein würde, von einem 
behaglichen Leben, vielen Feſitagen und langen Reiſen, das war ja 
alles nur eine Folge der Ehe und heiraten würde ſie, natürlich! 
Was gingen fie die Freiheits- und Selbſtändigkeitsideen moderner 
Frauen an — die jungen Aerzte und Reſerendare, mit denen ſie tanzte, 
brachen den Stab ſo energiſch über all 
ſtrebungen und immer endeten ihre Kritiken mit dem Reſrain: „Die 
Frau gehört ins Haus, in die Küche und in die Kinderſtube.“ 
Ulrike war viel zu klug, um nicht zu merken, daß anders denkende 
Mädchen keiner Sympathie begegneten. Man forderte von einer 
vollkommenen Frau eine gewiſſe, geiſtige Beſchränktheit, die eben 
von den häuslichen, ſanſten Tugenden unzertrennlich ſein ſollte. 
Ulrike befl ißigte ſich nicht grade, dümmer zu erſcheinen, als ſie war, 
aber ſie hütete ſich, gefährliche Themata wie Politik, Wiſſenſchaft 
oder Litteratur anders als in leichtem Geſpräch zu ſtreiſen, ohne 
ihre Meinung allzu energiſch zu verteidigen. Ulrike trug, wie ihre 
Freundinnen, der geforderten Anlehnung Rechnung und eines Tages 
würde ſie dann auch beſonderen Anklang finden und ſich von dem 
Augenblick an ſeſt an den Zujriedenen lehnen dürfen; ob fie dann, 
ſpäter, ſich ihre Ueberzeugung auch immer unterdrücken laſſen wollte, 
die e Verſicherung gedachte ſie in einem kleinen Winkel ihres Herzens 
zurückzubehalten. 8 

Und nun ſprach die Mutter von der Zukunft! Von einer 
anderen, ungewiſſen, der ſie nicht auf glattem, herkömmlichem Wege 
entgegen gehen konnte. Ulrike fühlte, daß in den ruhig geäußerten 
Worten die Sorge von etwas fremden, drohendem lag. Was war 
es? Würde ſie nicht heiraten — ſie brauchte ja jetzt nur Ja zu 
ſagen — und weshalb fürchtete die Mutter, daß ſpäter lein anderer 
fie be ehren würde? 

Ulrike wurde von einer großen Unruhe ergriffen. Warum in 
der ſonnigen, bequemen Gegenwart der Ungewißheit ſerner Tage ge— 
denken? Was kommen mußte, das kam — und was das Sclickſal 
für fie brachte, an Freudigem oder Ernſtem, weshalb das herauf— 
beſchwören, vorzeitig und furchtſam? 

Sie trat dicht an die Mutter heran, hob das Antlitz zu ihr 
empor und zwang den Blick der geliebten Augen in den ihren: „Was 
quält Dich, Mutter?“ Da ſah ſie, wie ſich langſam die Augen ver⸗ 
dunkelten, wie es ſich wie eine Welle über die blaue Iris legte. 
„Muller, Du weinji? Mutter, liebe Mutter! Was iſt geſchehen, 
was fürchteſt Du? Sag es mir, ich flehe Dich an, ich kann Dich 
nicht weinen ſehen, es bricht mir das Herz!“ 

Und mit leidenſchaftlichem Ausbruch drückte ſie die zarte Geſtalt 
au ſich und küßte die Lidec, von denen ſich die erſten Tropfen löſten. 
Dann warf ſie ſich nieder und verbarg ſchluchzend das Geſicht in 
den Händen. 

Die Frau ſah mit bebenden Lippen auf die Erregte hin und 
weich und beſänſtigend ſtrich fie über das ſchwarze, ſchlichte Haar der 
Kuicenden. So zog ihr Kind dicht zu ſich heran und mit er- 
zwungener He terleit ſagte fie: „Du brauchſt nicht zu weinen, ljebe 
Kleine! Du weißt, ich dachte ſchon, als Du kaum gehen konnteſt, 
nemals würde ich es erleben, Dich groß und erwachſen zu ſehen. 
Schon damals ſchrieb ich für meine kleine Tochter das prachtvolle 


Kochbuch, damit fie dereinſt nach den Rezepten der Mutter kochen — 


würde, und was iſt mein Dank? Ueber die Leberpaſteie ſpottet Sic 
und von der Hamburger Aalſuppe will ſie nichts wiſſen!“ 

„Aber wie kann man auch,“ unterbrach Ulrike fie, unter Thränen 
und Schluchzen lachend, „Aal und Backobſt und Erbjen und Klöße 
und — Rinofleiſch und — und —“ 

„Siehſt Du, noch nicht einmal auswendig weißt Du, was 
zu einer vollkommenen Aalſuppe gehört! Spotte alſo nicht vor⸗ 
eilig über meine Fürſorge. Und nun bin ich doch ſo alt geworden, 
jo alt —* 

„Noch viel älter ſollſt Du werden,“ Ulrike weinte von neuem. 
„Du kanuſt gar nicht alt genug werden —“ 

„Und mein kleines Kind iſt groß geworden und klug und ver⸗ 
ſtändig, aber noch immer iſt es ein Kind und kann gar nicht fertig 
werden ohne ſeine Mutter,“ Ulrike preßte ſich heſtig gegen die 
Sprechende und nickte eifrig, „und was wird werden, wenn ich nun 
doch eines Tages fort muß?“ 

Ulrike hob mit einem Ruck ihr Antlitz empor und ſah wie er⸗ 
ſtarrt auf die Mutter. Doch dieſe fuhr ruhig fort: „Ich kann noch 
viele Jahre bei Dir bleiben, aber ich kann Dich auch heute oder 
morgen verlaſſen, Dir geſchähe nichts Anderes, nichts Traurigeres 
als allen Menſchen. Doch der iſt ein ſchlechter Haushalter, der ſein 
Geweſe in Angſt, in Verwirrung und Bedrängnis zurückläßt und 
den im Tode noch der Vorwurf trifft, daß er ſich egoiſtiſch vor⸗ 
gedrängt habe. Nein, man muß vorſorgen für die Seinen — nur 
das Vergeſſen lernt ſich von ſelbſt.“ 


l ieſe unweiblichen Bes 
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Er rieb ſich mißvergrügt die Hände. 


Ulrike erhob abwehrend die Hände, doch die Mutter ergriff ſie 
und zwang ſie in ihren Schoß nieder. 

„Du wirft mich nicht ve geſſen, nein, nein, ich weiß es wohl! 
Aber ich will Dir nicht unentbehrlich ſein. Und daher muß ich an 
Deine Zukunft denken —“ 

„Aber Vater bleibt mir doch noch — und Ernſt —“ 

„Dein Vater iſt auch ſterblich, Ulrike, und Dein Bruder iſt 
jünger als Du — Du müß teſt vorläufig ſür ihn ſorgen — und wie 
würdeſt Du das beginnen? Im, Hauſe des Dokiors wöret Ihr 
beide wohlgeborgen, auch Eruſt würde dort eine Heimat finden — 
ich könnte über Euer Schickſal beruhigt ſein.“ 

Ulrite ſchob mißvergnügt die Unterlippe vor: „Der Doktor, ach, 
der kann ja auch ſterben, der iſt ja ſaſt älter als Vatler. Und dann 
wäre ich noch obenein Wüwe!“ Sie lachte und die Jugend, die 
nicht die Kraft zum langen Grübeln und Trauern hat, ſiegte in ihr. 
Das erkünſtelie Niedergedrücktſein fiel von ihr ab, ſie ſchnellte empor 
und rief luſtig: „Ach Mutter — Thorheit, Thorheit! Ich lebe, Du 
lebſt, er lebt — wir leben alle und wenn der Doktor wieder⸗ 
kommt, ſage ich: „Leben Sie noch immer? Dann leben Sie wohl 
auf ewig!“ Sie lachte und reckte ſich ein paar Mal, als müſſe ſie 
alles Trübe von ſich werſen und ihre Kraft fräl len und neu erproben. 

„Da kommt Vater! Und Thee und Abendbrot — vergeſſen! 
Ach bitte, bitte, Mutter, halte ihn einen Augenblick hier auf,“ bat 
ſie flüſternd und ſchon auf der Flucht, „in fünf Minuten bin ich 
fertig, mein Gott, wenn er es nur nicht merkt!“ 

Sie flog zur Thür hinaus und die Mutter hörte ſie nebenan 
eilig hin⸗ und herlau ken. Sie fürchtete ſelbſt die Heſtigkeit ihres 
Mannes, die bei der geringſten Unordnung oder Uı:prü,tlion aus⸗ 
brach, und ſie überlegte, wie ſie den Lauf der Gerechtigkeit hemmen 
könnte. 5 

„Guten Abend, Marie.“ f | 
Sie erhob ſich halb und reichte ihm die Hand, die er mit kühlen 
Fingern ergriff, indem er ihr prüfend ins Geſicht ſah. 

„Was ſehlt Dir? Haft Du geweint?“ — Sie verneinte haſtig, 
lächelte und ſagte, während fie ihm einen Stuhl hinſchob: „Ich 
ſprach noch einmal mit Ulrike — und ſie war ſehr erregt.“ 

„Gar lein Grund zum Weinen,“ erwiderte er brüsk. „Das 
Mädchen könnte froh fein! Aber —! Natürlich nein, nicht wahr?“ 
Und ohne ihre Beſtät gung 
abzuwarten, fuhr er zornig fort: „Natürlich nein! 


„gar nicht anders zu erwarten.“ 
Frau Marie antwortete nicht, fie blickte auch nicht auf, ſie nähte 
wieder emſig fort. — Er brummte noch allerlei Unverſtändliches, 


5 Ich wußte es 
ja! Bei einer jo geſchickten Diplomatie —“ er verbeugte ich höhniſch, 


ſicher nichts Angenehmes, vor ſich hin, zog mit ſcharfem Ruck die 
Gewichte der Kuckucksuhr empor und öffnete dann die Thür des 
Eßzimmers: „Was iſt denn das? Kein Licht? Wie es ſcheint, nur 
halbfertig gedeckt? Was ſoll das, wo iſt Ulrike?“ 

Er kam mit ſtarken Schritten zum Sofa zurück. i 

Ulrike holt die Limpe,“ antwortete fie entſchuldigend, „der 
Thee wird gleich hereingebracht, es iſt alles fertig, glaub ich.“ Die 
letzten Worte klangen etwas zaghaft, ihre Augen blickten angſtvoll 
nach der Thür und ihre Wingen brannten dunkelrot. J 

„Aber Marie! Aengſtige Dich doch nicht, Du biſt ja ganz heiß 
geworden!“ ö 

Er lachte und legte den Arm um ihre Schultern. 

„Du biſt gerade noch jo furchtſam wie vor zwanzig Jahren, 
in zwiſchen mußteſt Du doch wiſſen, daß mein Zoru ſo ſchnell ver⸗ 
raucht, wie er ſich entzündet — und daß ich kein Kaunihale bin!“ 

Sie lehnte dankbar ihr Haupt an ſeine Bruſt und umklammerte 
ſeine großen, dunklen Hände. 5 

„Ich hätte Dir gern eine andere Antwort gebracht, von Ulrike,“ jagte 
ſie leiſe, „ich habe alles verſucht, wir können ſie doch nicht zwingen.“ 

„Nein, nicht zwingen! Aber thöricht iſt fie doch.“ — 

Er ging wieder im Zimmer auf und ab mit unzufriedenen Mienen.“ 

„Weshalb wünſchſt Du dieſe Verbindung eigentlich ſo dringend?“ 
fragte fie halblaut. „Ulrike iſt noch ſehr jung, faſt zu jung, um 
mit Geduld und ohne zu große Enttäuſchungen die Launen und 
Pedanterien des ſo viel älteren Mannes zu ertragen. Denn er kaun 
ſich nicht mehr in ihre Jugend hineinfinden, die eigene vergeſſen alte 
Leute faſt immer — ſie würden ſich alſo nicht in einander einleben, 
nur Ulrike müßte ihre Wünſche und Ansprüche zurückdrängen und 
ſich ihm in jeder Weiſe anbequemen.“ f x 

„Als wenn alle alten Leute pedantiſch und launenhaft wären,“ 
warf er ärgerlich ein. 

„Faſt alle — der Doktor gewiß!“ 

„Aber ſeine Gutmüligkeit, fein feſter, vortrefflicher Charakter 
wiegen doch kleine Lächerlichkeiten auf!” 

„In unſern Augen ſicherlich. Aber Jugend erträgt und ver⸗ 
zeiht eher ein Verbrechen, eine Sünde, als nie endende Lächerlich⸗ 
keiten — nichts iſt in ihren Augen ſirafbarer! Menſchen nach ihrem 
inneren Wert abwägen zu können, iſt erſt der gereiften Erfahrung 
gegeben — und dem Alter.“ 

„Wie Du das ſagſt, Marie, als wenn wir beide Greiſe wären.“ 

„Nicht Greiſe, aber abgethan! Mit Leben und Anſprüchen fertig 
— den Platz räumend für die nach uns! Vielleicht noch ein paar 
Jahre uns mühſam auf der Höhe haltend, dann geht es abwäris, 
unaufhaltſam, unerbittlich. Und ein Altenteil iſt ja auch ein behag⸗ 
licher Fleck.“ 

„Altenteil! Das ſollte mir fehlen! Bitte, ſtemple mich nicht 
zu einem machte und kraftloſen Geſchöpf herab! Noch bin ich da 
und behaupte meinen Voſten.“ [Fortſetzung folgt.] 


Profeſſor Dr. Spahn. 
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x Don Ernſt Konrad. 


Nas ſchadet gar nichts,“ erklärte der Bureauhilfsarbeiter Wohlgemut 
und legte das Zeitungsblatt aus der Hand, aus dem er erſehen 
hatte, daß feine Nummer auch bei der letzten Ziehung glattweg 
& „durchgeraſſelt“ war. „Es iſt mir ſogar ganz recht jo — da die 
großen Gewinne ſchon heraus waren, hatte für mich die Sache 
jedes Inter e ſſe verloren. Man muß eben Geduld haben, auf 
den erſten Hieb fällt kein Baum.“ 

„Da haſt Du vollkommen recht, lieber Mann,“ antwortete ihm ſeine 
kleine zarte Frau, „aber ſieh mal, nun tragen wir ſchon ein Jahrzehnt 
lang unſer ſauer verdientes Geld zum Lotterickollekteur, und noch immer 
ziehſt Du lauter Nieten. Du weißt doch, wie notwendig wir jeden Groſch en 
brauchen, wie ich mich einrichten muß, daß der Möbelhändler ... und der 
Schuſter ... und der Schneider und —“ 

„Weiß ich weiß ich,“ unterbrach ſie ihr Mann, „danach geht's aber nicht. 
Einer der Hauptgewinne iſt doch für mich reſerviert, ich kalkuliere der Fünf⸗ 
hunderttauſender, der wird's ſchaffen ... Dann kriege ich ſo praeter propter 
für mein Zehntel etwa zweiundvierzigtauſend, zweihundert und einige Mark — 
der Fiskns will ja auch ſeine Prozente haben. Ich meine, daß man dann eine 
Villa kaufen könnte, gleich wie ſie ſteht und liegt. Dann bleibt noch immer 
ſoviel übrig, das man ſich gute Tage machen kann. Warte, ich werde das 
ausrechnen. Alſo cirka dreiundvierzigtauſend Emmchen, davon ab die Villa, 
und der Reſt ift preußiſche Konſols — Zprozentige, denn unfereiner hat 
mehr auf beſſere Behandlung, denn auf hohe Zinſen zu ſehen. Unſerm 
Jungen, der ſo um dieſe Zeit eintreffen würde, würde ich eine Amme aus 
dem Spreewald beſorgen, dann melde ich ihn an beim Gymnaſium, Staats⸗ 
karriere, Diplomat — reicher Junge wie er iſt — ah, die Geſchſchte wird noch 
die Namen der Wohlgemuts mit ehernen Lettern in ihre Tafeln eingraben ...“ 

„Das iſt ja alles ſehr gut und ſchön,“ wandte ſeine Frau ein, „aber 


lieber wäre es mir ſchon, wenn Du mir Geid geben möchieſt, damit ich 


Petroleum kaufen kann — wir müſſen ſonſt heute im Finſtern ſitzen“ 
Herr Bureauhilfsarbeiter Wohlgemut verſank in tiefes Nachdenken. 
Dann ſtülpte er ſein Portemonnaie auf den Tiſch und begann die Häupter 
feiner Lieben zu zählen. „Es geht wieder einmal bölliich knapp her.“ er⸗ 
klärte er ſchließlich, „4Mark 90 Pfennig bilden mein ganzes Vermögen. 
Aber das ſchadet wieder nichts. Bald hagelt mir der Fünfhunderttauſender ins 
Haus... Wenn wir dann in der Villa wohnen und die Konſols haben 
und unſer Sohn Diplomat iſt und die Wo lgemuts hoffähig find und ...“ 


„Und heute abend mit dem Petroleum?“ fragte ſeine Frau mit 


bittender Stimme. 

„Hm — nun ja — Petroleum, antwortete er etwas verlegen. „Solche 
Kleinigkeiten vergeſſe ich jo leicht ... Na, nun ſei mal ein verſtändiges 
Frauchen, Du weißt, was auf dem Spiele ſteht. Hier haſt Du 4 Mark 
40 Pfennig, damit erneuerſt Du mein Zehntel. Dann beſitze ich noch 
immer 50 Pfennig — die muß ich mir ſehr einteilen. Aber das ſchadet 
nichts ... Jemand, der bald ungezählte Tauſende fein eigen nennen 
wird, kann auch mal ohne Licht ſa lafen gehen!“ — — — — — — — 

Es iſt keine Kleinigkeit, ein Dutzend Jahre Witwe zu ſein. Zum 
Glück war der Frau Ambroſia Langiuber die Witwenſchaft nicht ſchlecht 
angeſchlagen: ſie nahm nicht nur zu an Jahren, ſondern auch an Körper 
und Gewicht. Als Feindin jeder Aufregung hatte ſie die Kontrolle der 
Ziehungsliſten der Lotterie ihrem Nachbar, dem Barbier Frohwein über⸗ 
tragen — zum Gedenken an ihren Seligen ſpielte ſie noch immer deſſen 
Zehntel (Nr. 10848) weiter. Gewonnen hatte ihr Seliger bei Lebzeiten 
nichts und fie nach deſſen Tode erſt recht nichts ... Aber das erſchütterte 
ihren Gleichmut nicht, ſolche aufregende Sachen, wie viel Geld gewinnen, 
waren gar nicht nach ihrem Geſchmack. 

Da ließ ſich eines Tages Herr Frohwein melden. „Sie ſind beinahe 
ein Glückskind,“ begann der mit einem Eifer, der Frau Ambroſia ſchaudern 
mochte. „An einem Haare ... es hing an einem Haare,“ rief der Barbier, 
indem er mit der flachen Hand klatſchend auf die breite Liſte ſchlug, die er 
auf dem Tiſch ausbreitete. „Unglüdjelige Frau, wie können Sie ſoiches 
Pech haben — ach, man ahnt's ja kaum ..,“ damit klappte er in emen 
Seſſel, ſchlug die Hände vors Geſicht und begann ganz jämmerlich zu ſtöhnen. 

„Aber Menſchenkind,“ meinte ärgerlich die Witwe, „kommen Sie zur 
Sache. Ich verabſcheue Aufregungen in jeder Form. Alſo klipp und klar: 
weshalb habe ich Pech?“ 

Nach und nach erholte ſich der Geſichtsverſchönerer. „10 847 — 
200 000 Mark — 10849 — 150 000 Mark — iſt das nicht toll? Und 
10 848 — Ihr Los — — nichts, gar nichts, ne blanke Niete! Iſt das 
nicht zum Verrrr ..., — er lachte kreiſchend auf. 

Frau Ambroſia verzog keine Miene, beruhigte den dicken Mops, der auf 
ihrem Schoß lag und ſchenkte ſich aus der großen Familtenkanne eine neue 
Taſſe Kaffee ein. „Eine Ziffer Unterſchied nur,“ begann der Barbier 
von neuem zu lamentieren, „eine lumpige Ziffer ... Unſer ganzes Lebens⸗ 
glück an einer Ziffer!“ 

„Unſer Lebensglück?“ fragte Frau Ambroſia, und ein Schatten von 
Erſtaunen flog über ihr dickes Geſicht. n 

„Nun freilich,“ antwortete der Barbier zuverſichtlich, „und wenn's 
wirklich nur 150 000 Mark geweſen wären, wir hätten doch ganz gut davon 
leben können.“ 

„Wir ...?“ Frau Ambroſia ſtreichelte ihren Mops, der feindſelig den 
Barbier anknurrte; dann ergriff fie mit energiſcher Bewegung die Familien, 
kanne und füllte von neuem ihre Taſſe. Mit einem g. wiſſen verſtändnis⸗ 
vollen Schmatzen leerte ſie dieſelbe in kleinen Zugen. 

„Meiſter Frohwein,“ ſagte ſie dann in aller Seelenruhe, „die Raupen 
laſſen Sie ſich nur aus dem Kopfe nehmen. Ich bin ſchon zwölf Jahr 
ſehr glücklich verwitwet, und glauben Sie nur, es geht auch jo... Ein 
ſolcher Luftikus, wie Sie, wäre mir zudem der Rechte! Nr. 10848 wird 
weiter geſpielt, aber damit ich Sie nicht weiter zu beläſtigen brauche, werde 
ich die Liſten von jetzt ab ſelbſt kontrollieren.“ — — — — — — — — 
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Gleich einem Kugelblitz ſtürzte ein kleiner korpulenter Herr in den 
Zigarrenladen, an deſſen Auslegefenitern große Plakate anzeigten: „Hier 
können die neuesten Ziehungsliſten eingeſehen werden.“ Zweimal durch⸗ 
maß der Dicke in eiligſtem Lauf den durch die Verkaufstiſche abgegrenzten 
Raum, während deſſen er aufgeregt die Ziehungsliſte verlangte. 

Der Kommis langte nach der Ziehungsliſte, aber noch ehe er dieſelbe 
entfaltet hatte, ß fie ihm der Dicke aus den Händen. „Seien Sie nicht 
ſo langweilig,“ rügte er, „das muß fixer gehen. Sehen Sie“ — und mit 


.. 97 . . . 9. . . — Kuckuk ja, himmelſchreiend iſt es, im 
ganzen Hundert nicht ein Tuiffer ... Herrrr, Herrrr,“ und dabei ſchlug er 
mit den Fäuſten den Torgauer Marſch auf der Ladentafel, „wie können 
Sie mir ein ſolches Los verkaufen! Das iſt ja Betrug — 'n Gauner find 
Sie, ein ganz gewöhnlicher ...“ 

„Aber, mein Herr,“ remonſtrierte der junge Mann, „mäßigen Sie ſich 
doch, es können ja nicht alle Loſe gewinnen ...“ 5 

„Reden Sie keine Makukatur, ihre Gemeinplätze kenne ich,“ unterbrach 
ihn der Dicke wütend, „wo iſt Ihr Chef?“ 8 

„Ach, guten Abend, Herr Nimmerlang,“ trat der in den Laden, „da 
ſind Sie ja auch mal 'n Augenblick.“ 

Herr Nimmerlang drehte ſich einige Male um feine Achſe. „Sie. 
Sie“ — ſtammeelte er dann zorngeröteten Angeſichts, „mit unſerer Freund⸗ 
ſchaft iſt's aus — aus iſt es ...“ L 

„Aber lieber Herr Nimmerlang“ — ſuchte ihn der Chef zu beruhigen. 

„Unterbrechen Sie mich nicht,” rief dieſer, „wie ſteht's mit der Nummer 
183 975? Durchgafallen, was?“ i 

Der Chef warf einen Blick in die Ziehungsliſte und nickte dann be⸗ 
ſtätigend. „Sie brauchen ja nicht mehr zu ſpielen, wenn Sie mit konſtanter 
Bosheit ſtets durchfallen ...“ 

„Was, nicht mehr ſpielen?“ ſchrie Herr Nimmerlang, der mehr und 
mehr außer ſich geraten war, „da kennen die mich ſchlecht — nun gerade 
wird geſpielt, und wenn der ganze Schnee verbrennt! Her mit den Loſen!“ 
»Er zog aus einen Päckchen Loſe, das ihm der Chef hinhielt, zwei heraus. 
„So, die werdens thun! Das haben Sie nun davon, daß Sie mich vom 
Weiterſpielen abba ten wollten — jetzt wird nicht nur eins ſond rn es 
werden zwei Zehntel geſplelt. Was keſtet der Schwindel? Hier iſt Geld?“ 
Damit warf er ein Goldſtück auf den Zahlttiſch. 

„Schwindel?“ dehnte der Kollekteur, indem er den Ueberſchuß heraus⸗ 
zahlte. „Sie ſollten in der Wahl Ihrer Ausdrücke doch vorſichtiger ſein ...“ 

„Herr!“ brauſte Herr Nimmerlang wieder auf und raffte de Thaler⸗ 
ſtücke zufammen. „Das Lotiterieſpielen ſoll kem Schwindel fen? Der 
arößte, der überhaupt cx ſtiert. 
Rauber in den Abruzzen find ehrliche Leute gegenüber dieſen Strauchd ...,“ 
krachend ließ er die Fauſt auf den Zahltiſch fallen und fuhr ſchließlich 
wieder um blitzſchnell zur Thür hinaus. — — — :- = — — 

Der Kanz irat Hohmann war ein kreuzbraver Menſch, aber er beſaß 
einen großen Fehler; er verſtand es nicht, dem Leben die guten Seiten 
ab zugewinnen, dagegen verdoppelte er die ſchlechten. So war er ein gries⸗ 
grämiger alter Herr geworden, ein „verknöcherter Bureaukrat“, wie man 
ihn ſpottweiſe nannte. Nun ja, er war ein pflichtgetreuer Beamter, der 
mit dem Schlage der Uhr an ſeinem Pult ſaß und der mit derſelben 
Pünktlichkeit „Schluß machte“. Im übrigen war er von der Schlechtigkeit 
der Welt derart überzeugt, daß er es vorzog, ſich von dieſen böſen Menſchen 
abzu ondern, die keinen Schuß Pulver wert waren. 

Er hatte das Gymnaſiam nicht beſucht, weil feine Eltern feiner Ver⸗ 
ſicherung Glauben geſchenkt hatten, daß er dem Unterricht nicht werde 
folgen önnen. 

Er hatte das Kaufmannsgeſchäft ſeines Vaters nicht übernommen, weil 
er ſich nicht gefeit hielt gegen unglück iche Spekulationen. 

Er hatte nicht gefreit, weil er ſich einbildete, daß ihn kein Mädchen 
haben möge. 

Er halte nicht geheiratet, weil er feſt davon überzeugt war, eine Frau 
nicht e nähren zu können. 


9 . 


Anſicht war, er werde doch noch einmal Hungers ſterben müſſen. 

So war er der richtige Sonderling geworden mit einer Veranlagung nach 
der welancholiſchen Seue. 

Hute ſchien fein Unglückstag angebrochen zu fein. In den Morgen⸗ 
thee taumelte eine ſchlaftruntene Zlirge — er mußte das „Leichenwaſſer“ 
fortg eßen. Im Burecu fragte der Chef nach den noch nicht fälligen und 
des halb auch nicht fertigen Monatsabiechnungen, daß würde ihm ſeine 
Stellung koſten. Das Metiageſſen war ſchlecht — man wollte ihn augen⸗ 
ſcheinlich verhungern laſſen. Beim Kaffce⸗Skat zankte er ſich mit einem 
„Kiebitz“ — er wurde grob, und als er näher hinſah, war es ſein Haus⸗ 
wirt. Nachmittags meldete ſich fein Faktotum, der Bureaudi ner, krank; 
der hatte als Anbeter des Feuerwaſſers, „einen tüchtigen abgebiſſen“, der 
Kanzleirat aber erblickte in dem Schwanken einen Beweis der Altersſchwäche. 
Auf dem Nachhauſeweg ſah er noch, wie ein Landſtreccher arretiert wurde 
und ein Droſchkengaul ſtürzte ... 

Welch ein jammerliches Leben! Kein Licht, kein Sonnenſtrahl, alles 
grau in grau! 3 

Zu Haus fand er ein Streifband vor. Der Lotteriekollekteur teilte 
ihm in der üblichen form llen Weiſe mit, daß ſein Los nicht vom Glück 
begünftigt worden fei, daß aber wegen dieſer einen Niete 

Alſo eine Nate ... Der Kanzleirat verſank in tiefes Nachdenken. 
War nicht fein genzes Leben eine Niete? Lohnte es denn dieſer Niete 
wegen noch zu leben? 

— — — Am nächſten Morgen las man in der Zeitung, daß Her. 
Kanzleirat Hehmann tot aufgefunden worden ſei — er hatte ſich eine 
Kugel in die Schläfe geſchoſſen. 


— — 2 2 — 


kräftiger Fauſt hatte er den Bogen auseinander geriſſen, — — „183 975 
„ a A 


'ne Gaunerei iſt's, eine unerhörte, die 


Titz ſeines guten Gehalts lebte er wie ein Spartaner, weil er der 
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Aus dem alten Hellas. Nach dem Gemälde von 9 Siemiradzki. 
[Photographie und Verlag von Franz Banfftaengl in Manchen 


eber dem anmutigen Badeorte Liebenau blaute ein ſchöner 

0 Tag. — Der große Speiſeſaal im Hotel zum Adler war 

noch leer. Der Adlerwirt — er hieß Ziegenſpeck — hatte 

dieſen Saal erſt im verfloſſenen Jahre angebaut. Der 

Saal hatte ſechs hohe Feuſter, Parkettboden und einige an 

die Wände gemalte Sprüche wie z. B. „Ein friſcher Trunk macht 

Alte jung“. Sein Beſitzer hielt ihn infolgedeſſen für etwas Un⸗ 

gewöhnliches. Auf allen Brieibogen, Poſt⸗ und Adreßkarten des 

Hotels prangte als große Attraktion dieſer Speiſeſaal. In der Ab⸗ 

bildung machte er ſich, weil der Zeichner willkürlich ſeine Dimenſionen 

ins Unermeßliche vergrößert hatte, ſogar noch impoſanter, majeſtätiſcher. 

Mehrfach hatten die Hotelgäſte Ziegenſpeck bereits empſohlen, er ſolle 

ſtatt des Saales lieber Proben von der prächtigen Umgebung auf 

ſeine Briefbogen und Karten ſetzen, weil es derlei Säle auch ander⸗ 

wärts millionenfach gäbe. Das leuchtete aber dem Adlerwirt, obwohl 

er ſonſt ein intelligenter Mann und in jeder Hinſicht das Muſter 

eines Hotelwirts war, nicht ein. Er hielt nach wie vor ſeinen neuen 
Speiſeſaal für Liebenaus bedeutſamſte Zierde. 

Die Table A begann pünktlich um halb Eins. Faſt alle 
Kurgäſte fanden dieſe Zeit zu früh. Unfreundliche Witzbolde be⸗ 
haupteten, die Stunde wäre nur deshalb ſo früh angeſetzt, weil dann 
noch niemand von den Tiſchgenoſſen Hunger habe; das war Ver⸗ 
leumdung. Man aß im Aoler vorzüglich, reichhaltig und billig. Der 
Grund der frühen Stunde war der Regierungsrat. Während nämlich 
die Sommervögel ſich regelmäßig nach den üblichen vier Wochen 
wieder verflüchteten, aß der Regierungsrat das ganze Jahr hindurch 
im Adler. Er war Junggeſelle und ein vornehmer, feiner und 
humaner Herr, wenn auch etwas nörgelih und ſarkaſtiſch veranlagt. 
Regierungsrat Freiherr von Scharfenſtein — ſeine Charge entſprach 
in Preußen dem Landrat — war die hervorragendſte Perſon im 


ganzen Amtsbezirk. Der Adlerwirt zitterte vor ihm. Die Eſſens⸗ 


ſtunde des Barons war um halb Eins. Dem hatten ſich alſo die 
Gäſte zu fügen. N 

Pauline, die erſte Kellnerin, ein hübſches und honnettes Mädchen, 
deckte, von zwei jüngeren Kolleginnen flankiert, den Tiſch. Vor jedes 
Couvert ſetzte ſie eine mit Patentverſchluß verſehene Flaſche; die 
Flaſchen waren mit dem neutralen kohlenſauren Waſſer gefüllt, das 
jeden Morgen von einer beſtimmten Quelle geholt wurde. Man 
trank es mit einem Viertel Pfälzer zuſammen und nannte dieſe 
ine Miſchung wie an unſerem Rheinſtrom „Schorle 

orle“. 

Vor den Fenſtern auf der Straße brannte die grelle weiße 
Mittagsglut. 

Es war noch Anfang Juli, die Schulferien hatten noch nicht be⸗ 
gonnen. An den Häuſern hingen noch zahlreiche Tafeln: „Hier ſind 
Zimmer zu vermieten“. Verlangte jemand in der Buchhandlung 
einen Führer, fo hieß es, die alten ſeien „alle“ und die neuen ſeien 
noch nicht da. 

Mit Plaid, Ranzen und Wanderſtab bewaffnet, kam von der 
Landſtraße her ein junger Mann. Seine Schuhe waren ſtark be⸗ 
ſtaubt und ſein Anzug ſah ſtrapeziert aus. „Hotel zum Adler“ ſtand 
mit weithin leuchtenden Buchſtaben auf der Hausſeite, die dem Gerten 
zugekehrt war. Der junge Mann ſchritt darauf zu. Das Hotel 
war ihm ſchon weit und breit empfohlen worden. Als er im Garten 
die weißen Tiſchtücher erblickte, fühlte er ſich beklemmt. Er kannte 
ſolche weiße Tiſchtücher im Garten. Hotels mit weißen Tiſchtüchern 
im Garten waren teuer. 

Die Adlerwirtin, eine ſtattliche, hübſche und noch junge Frau, 
ſaß, als er eintrat, gerade in der an den Hausflur anſtoßenden 
Leuteſtube. Obwohl von morgens früh bis abends ſpät als eine 
tüchtige Wirtin in ſtändiger Bewegung, hatte ſie es dennoch zu einer 
ſehr rundlichen körperlichen Fülle gebracht. Vertrauten Gäſten 
gegenüber beklagte ſie das und ſchwärmte gern noch von der ſchlanken 
Taille ihrer Mädchenjahre. 

Die Leuteſtube war dicht von Landbevölkerung beſetzt und blauer, 
beizender Tabaksqualm erfüllte den Raum. Die Adlerwirtin, im 
Grunde eine feine Dame, vernachläſſigte aber auch den ſozial niedriger 
geſtellten Teil ihrer Gäſte nicht. So ſaß ſie mit den Bauern zu⸗ 
ſammen und unterhielt ſich mit ihnen über den bevorſtehenden erſten 
Grasſchnitt. 

„Könnnte ich wohl noch ein Zimmer bekommen?“ fragte der 
junge Mann. 

Manche Wirte prüfen erſt das Aeußerliche ihrer Gäſte und richten 
ſich danach. Sie prüfen den Anzug, das Gepäck. Nicht ſo die Adler⸗ 
wirtin von Liebenau. Auch hinter unſcheinbaren Hüllen verbergen 
ſich manchmal bedeutende Perſonen. 

„Bitte ſehr,“ ſagte fie artig und ſtand auf. 

Der junge Mann zögerte noch. 

„Mein Name iſt Hannefried,“ fuhr er fort, „was verlangen Sie 
denn, wenn ich volle Penſion bei Ihnen nehme?“ 
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Der rätſelhafte Herr. — 


KHomiſcher Roman von Heinrich Lee. 
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„Auf wie lange, wenn ich fragen darf?“ 

„Je nachdem. Drei oder vier Wochen.“ 

„Den Tag vielleicht fünf Mark?“ 

Der junge Mann machte ein etwas verlegenes Geſicht. 

„Sie haben dafür ein ſchönes Zimmer, Frünſtück, Table d'hote 
und abends, was Sie nach der Speiſekarte wünſchen,“ ſetzte die 
Adlerwirtin ſchnell hinzu — „wenn Sie beim Eſſen ausbleiben, wird 
es abgezogen. Mittags, ſagen wir, noch ein Viertel Wein.“ * 

„Alſo gut,“ erwiderte endlich der junge Mann. Hannefried 
genierte ſich, noch nein zu ſagen. Er konnte gegen Damen nicht ab⸗ 
ſtoßend ſein. b b 

Die Adlerwirtin führte ihn ſelbſt die Treppe hinauf und öffnete 
ihm dort ein freundliches und komfortables Zimmer. Es lag im 
erſten Stock mit den Fenſtern nach der Straße. Sie wechſelte mit 
Hannefried noch einige liebenswürdige Worte, ſagte ihm, daß ſogleich 
gegeſſen würde und verabſchiedete ſich dann vorläufig von dem 
neuen Gaſt. N 

Hannefried war, als er jetzt Toilette machte, ſehr unzufrieden 
mit ſich. Fünf Mark pro Tag! Die Getränke natürlich extra. 
Immer war er voreilig. Es gab billigere Gaſthäuſer. Er hatte 
ſich von ſeinem Gehalt als Buchhändlergehilfe einige hundert Mark 
zuſammen geſpart. Seine alte Stelle hatte er aufgegeben, erſt an⸗ 
fangs Sepiember trat er ſeine neue an. Bis dahin wollte er ſich 
für ſein Geld endlich einmal in ſeinem Leben ernſtlich amüſieren, 
erholen. Er hatte ſich das ſchon lange einmal gründlich aufs Korn 
genommen. Er kam ſoeben von einer achttägigen Fußwanderung. 
Sein Koffer mit dem guten Anzug lag noch auf einer Bahnſtation. 
Er wollte ſich ihn per Poſtkarte jetzt ſofort nachkommen laſſen. 

Die Uhr im Speiſeſaal zeigte auf ein halb Eins. 

Die Gäſte hatten ſich verſammelt und am Tiſche Platz ge— 
nommen, obenan der Regierungsrat, ein kleiner ſchmächtiger Herr 
mit einer goldenen Brille, durch die aber zwei blaue ſtachliche Augen 
ſahen. Ihm zur Seite ein anſehnlicher, be eibter junger Mann mit 
rotem Geſicht und hervorragenden Schmiſſen darin, ſein Praktikant, 
Praktikant Stroh. Die übrigen, zumeiſt älteren Herren an dieſ m 
Ende des Tiſches waren alles treue Stammgäſte, die jedes Jahr 
nach Liebenau zum Kucgebrauch und zur Erholung kamen, ein Poſt⸗ 
rat, ein Notar, ein Geheimer Forſtrat und Selterwaſſerfabrikant 
Schlauch. Bezeichnend für dieſes Tiſchende war der völlige Mangel 
an Damen. Dennoch war das Geſpräch der Herren bereits ziemlich 
aufgelegt. Der Regierungsrat führte merklich das unſichtbare Szepter. 
Bedeutend reſervierter, flüſternder verhielt ſich die übrige Tiſch⸗ 
geſellſchaft. 

Pauline, von ihren Gehilfinnen unterſtützt, reichte mit gewohntem 
Lächeln die gefüllten Suppenteller herum. Es gab Krebsſuppe. 

„Gehns mir mit dem Zeug blos aus den Augen,“ ſagte der 
Regierungsrat. m 

Er aß eigentlich nur Bouillon, Kartoffeln und Rindfleiſch. 

Pauline lächelte und ſchritt weiter. 

PB aftifant Stroh kicherte loyal. Er kannte feines Vorgeſetzten 
Geſchmack. 

Es war gerade von dem neuen Badedirektor die Rede und der 
Reunion, die am übernächſten Sonntag, wie alle vierzehn Tage, 
wieder ſtattfinden ſollte. 

„Abwarten will ich blos, ob er ſie auf dem Amte anmelden 
wird,“ ſagte der Regierungsrat, „das letztemal hat er ſichs geſchenkt.“ 

„Werden der Herr Regierungsrat dieſes Mal hin?“ wagte 
Praktikant Stroh zu fragen. 

Er wußte, daß es der Vorgeſetzte im Innerſten nicht gern ſah, 
wenn ſeine Prakukanten die Vergnügungen des Badeortes in zu 
reichem Maße ſich zu Gemüte führten. Bade⸗Praktikanten heißen 
ſolche jungen Männer. Die Arbeit auf dem Amte und die Vor⸗ 
bereitung zum Examen waren ihnen Nebenſache. Im Sommer ließen 
ſie ſich nach den Bädern verſetzen, im Winter kehrten ſie nach der 
Stadt zurück. Praktikaut Stroh brannte aus gewiſſen Gründen auf 
die nächſte Reunion. Die Anweſenheit des Vorgeſetzten hätte ihm 
die ſeinige weſentlich erleichtert. 

„Von mir aus,“ lachte ironiſch der Regierungsrat kurz auf, 
indem er ſeine Blicke auf die weibl che Bevölkerung des Tiſches gleiten 
ließ — „was Geſcheidtes wird ſchon wieder zuſammen ſein. Am 
Sonntag will ich mein Vergnügen haben.“ 

Im allgemeinen war der Regierungsrat kein Damenfreund. 

Die Ecke lachte mit. 

Der Regierungsrat holte etwas unter dem Tiſch hervor. Es 
war eine Flache guter Rheinwein, aus der er ſich ein Glas voll⸗ 
füllte. Dann ſtellte er die Flaſche wieder unter den Tiich. Es be⸗ 
hagte ihm nicht, daß die Leute im Gegenſatz zu den kleinen Karaffen, 
die vor den anderen Gedecken ſtanden, vor dem ſeinigen eine ganze 
Flaſche ſtehen ſehen ſollten. 

„Ich muß aber wirklich ſagen,“ fiel der Poſtrat aus Würzburg, 


— 
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gleichfalls Junggeſelle, naiver Weiſe ein, „ich hab mich das letztemal 
ausgezeichnet amüſiert, aber wirklich ganz ausgezeichnet.“ 

„Da iſt wohl die Frau Königsberger dageweſen?“ bemerkte der 
Regierungscat. 

Abermals lachte die ganze Ecke, am allervernehmlichſten Prakti⸗ 
kant Stroh. 

Es gehörte dies, wenn nämlich der Regierungsrat einen Scherz 
einmal machte, zu ſeinen Praktikantenpfloichten. 

Frau Königsberger war eine feſche, junge rotblonde Bankiersfrau 
aus Frankfurt, die mit großem Luxus auftrat, gerne Kurmacher um 
ſich ſah, durch einen oft bewieſenen Wohlthätigkeitsſinn aber ver⸗ 
nünftige Beurteiler mit ſich verſöhnte. Der Poſtrat ſprach immer 
mit großer Wärme von ihr. 


„Sie war heut wieder auf der Promenade,“ ſagte etwas devot 


mit funkelnden Augen der kleine, dicke, ſchon bejahrte Schlauch. Den 
hohen Beamten gegenüber blieb er ſich ſeiner unbetitelten Perſönlichkeit 
immer beſcheiden bewußt. Er unterhielt die Menſchen ſonſt gern 
mit ſeinen Familienangelegenheiten, weshalb man ihn einigermaßen 
fürchtete. Namentlich ſprach er von ſeiner ſeit dem verfloſſenen Jahre 
verheirateten Tochter viel. Dieſe Dame ſah ihrem erſten Mutter⸗ 
al’ E entgegen, und ſtündlich wartete Schlauch auf ein Telegramm. 
Schlauch war Witwer. Tauchten neue und hübſche Damen auf der 
Bildfläche von Liebenau auf, fo wußte das Schlauch, in jedem 
einzelnen Falle zuerſt. Auch heute erzählte er davon. Dabei rühmte 
er eine geſtern abend mit ihrer Mutter angekommene junge Dame, 
die in der Sonne abgeſtiegen und heute morgen ſchon beim Früh⸗ 
konzert erſchienen war. Die Mama war eine verwitwete Stabs- 
ärztin aus Fulda. 

„Dann hätt's ihrer ja nun genug,“ ſagte der Regierungsrat, 
„ſuchen Sie ſich doch noch eine aus. Dann kriegt's Kind wenigſtens 
eine Großmutter.“ f | 

Anhaltende Heiterkeit krönte die auf Schlauchs Familienverhältniſſe 
gemünzte Auſpielung. 

Der Regierungsrat war der ſarkaſtiſchen Meinung, daß junge 
Damen, die Liebenau beſuchten, dies weniger aus Gefundheitsariinden 
thaten, obwohl die Lie enauer Ludwigsquelle einen gewiſſen Ruf als 
Mittel gegen die Bleichſucht beſaß, ſondern vielmehr des halb, um 
einen Gatten zu bekommen. Einige vorgekommene Fälle gaben dieſer 
Auffaſſung einen Anſchein von Berechtigung, ſo daß Liebenau in den 
benachbarten Gegenden thatſächlich den Ruf genoß, auch in hart⸗ 
näckigen, ausſichtsloſen Fällen heiratsbedürftigen Damen die erſehnte 
Hilfe zu bringen. 

Liebenau galt als ein Verlobungsbad. 

Neben Praktikant Stroh ließen ſich jetzt zwei hübſche junge 
Mädchen nieder. Sie waren von auswärts, weilten auf einem be⸗ 
nachbarten Gute bei Verwandten des Adlerwirtes zu B ſuch und 
gehörten deshalb ſozuſagen zum Hauſe. Ein Wagen hatte ſie vom 
Gut nach Liebenau gebracht, wo ſie Einkäufe gemacht hatten. Prakti⸗ 
kant Stroh war mit beiden Damen bekannt. Er begrüßte ſie mit 
der Ritterlichkeit, ſoweit dieſe ihm in Gegenwart ſeines Vorgeſetzten 
zu Gebote ſtand. Das Geſpräch der Herren verſtummte. Auf eine 
Frage, zu der Praktikant Stroh im Augeſicht des Vorgeſetzten ſich 
ermannte, erzählten beide junge Mädchen, wenn auch etwas zurück⸗ 
haltend und ſchüchtern den Zweck ihrer Ankunft und wie ſie ſich als 
ſonſtige Stadtlinder die Zeit auf dem Gute vertrieben. Heute morgen 
hatten fie auf den Wieſen Heu gewendet und waren barfuß auf dem 


* Allerlei, = 


Die Duchoborzen in Kanada. Ueber die Anſiedelungen der 
Duchohorzen in Kanada berichtet der Quäker Aſhworth, der im Auftrage 
der Quäkergemeinde dieſen aus dem Kaukaſus nach der freien brit ſchen 
Kolonie verpflanzten ruſſiſchen Sektierern einen längeren zweiten Beſuch 
abſtattete, daß ſeit ſeinem erſten Beſuch der Wunſch. zuſammenzuleben, 
nicht mehr ſo ſtark zu Tage tritt und das Gefühl unabhängigen Handelns 
kräftiger wird Ein Duchobor iſt in ſeinem Eigentumsbewußtſein ſogar 
ſoweit gegangen, daß er ſeinen Rindern ein eigenes Merkzeichen aufgebrannt 
hat. Dieſer Umitar zeigt, wie richtig die Regierung von Kanada handelte, 
als ſie den klugen Entſchluß faßte, vor der Hand von den fremden Anſiedelern 
nicht die Beobachtung der Landesgeſetze über den Zivilſtand zu verlangen 
und ihnen ſogar entgegenzukommen, durch die Abänderung der den 
Grundbceſitz betreffenden Vorſchriften. Die Zeit und das Beiſpiel der 
Nachbarn werden die kommuniſtiſchen Anſchauungen der Fremdlinge 
allmählig abſchwächen. Freund Aſhworth hat alle Anſiedelungen der 
Duchoborzen, von denen gegen 8000 in Kanada angeſiedelt ſind, beſucht, 
in ihren Häuſern geſchlafen, in ihren Badehäuſern gebadet und ſich von 
ihnen von einer Ortſchaft zur andern im Wagen fahren laſſen: überall 
herrſcht Ordnung, Fleiß und faſt peinliche Reinlichkeit. Die Regierung 
von Kanada kann ſich zu den neuen Anſiedlern Glück wünſchen. 
Während die britiſchen Landleute ſich immer an die Regierung wenden, 
wenn ſie Straßen oder Brücken gebaut haben wollen, kehelligen die 
Duchoborzen die Behörden nicht um ſolcher Kleinigkeiten willen. Sie haben 
im vorigen Jahre ſelbſt eine Brücke über den Swanfluß geſchlagen und 
dieſes Jahr eine über den Aſſiniboine vollendet; an einer andern Stelle 
iſt von ihnen eine Fähre hergeſtellt worden, die unentgeltlich die Ueberfahrt 
vermittelt. In den elf Dörfern im Saskatchewan⸗Bezirk lebt eine Be⸗ 
völkerung von nahezu 1500 Perſonen, und 2051 Acres ſind beſtellt. 
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naffen geſchorenen Raſen fpazieren gegangen. Auch in der Küche 


hatten ſie mitgeholfen. 


Ein neuer Gaſt trat in den Saal. Es war Hannefried. Pauline 
war von ſeinem Erſcheinen ſchon unterrichtet und wies ihm den leeren 
Stuhl neben Schlauch an, gerade den beiden jungen Mädchen 
gegenüber. 

„Hannefried,“ ſagte er, ſich verbeugend. 

„Schlauch!“ 

Alles war mit der Suppe ſchon fertig. Hannefried bekam ſeinen 
Teller nach. Der zweite Gang ging herum — Rheinlachs, aber 
wirklicher. Der Rheinlachs war auch der innerliche Grund, weshalb 
auch die Table d'hote im Adler, obwohl die Saiſon noch nicht auf 
der Höhe ſtand, heute faſt vollſtändig beſetzt war. Rheinlachs war 
ein teurer Artikel. Dem Adlerwirt geſchah durchaus kein Gefallen, 
wenn an Rheinlachstagen die Mittagsgäfte zu ihm ſtrömten; er 
arbeitete an ſolchen Tagen mit Unterbilanz. Er verſuchte es deshalb 
nach Kräiten, wenn es dieſe Tafelzierde bei ihm gab, ſie vorher in 
ein Geheimnis zu hüllen. Doch wurde ihm dieſe Abſicht regelmäßig 
durch den Feinſchmecker und Vieleſſer Schlauch zerſtört. Das Ziel 
dieſes Mannes nach dem Frühſtück war die Küche, wo er ſich über 
das Menu erkundigte. Als ein getreuer Stammgaſt der Poſt machte 
er für fein Hotel, wo es anging, Propag inda. Er renommierte mit 
ihm. Gab es alſo Rheinlachs oder Forellen, ſo ließ er das auf der 
Morgenpromenade die ganze Kurbevölkerung erfahren und er lebte in 
dem Wahn, dem Adlerwirt noch eine Gefälligkeit durch ſolche Ver⸗ 
kündigungen erwieſen zu haben. Was nicht aus Anſtand an andere 
Tables d'hotes gebunden war, ließ dieſe dann im Stich und ſtürmte 
den Adler. 

Hannefried aß ſeine Suppe haſtig aus, um den Anſchluß an den 
neuen Gang nicht zu verpaſſen, und in dieſer Abſicht verzichtete er 
ſogar darauf, die Krebsſcheeren noch mit ſeiner Gabel auszupolken. 

Die gemeſſene Unterhaltung der beiden jungen Mädchen, die ihm 
gegenüber ſaßen, mit dem Praktikanten Stroh floß fort. Sie hatte 
ſich der letzten Reunion zugewendet. Auch der Poſtrat und Schlauch 
ſchwammen in dem ſympathiſchen Fahrwaſſer unter freundlicher 
Reſerve mit. Der Regierungsrat ſetzte, weil er immerhin ein Mann 
von ariſtokratiſcher Erziehung war, eine gleichfalls intereſſierte heitere 
Miene vor, ohne jedoch in das nunmehrige Geſpräch noch bedeutend 
einzugreifen. Praktikant Stroh wand ſich zwiſchen der Rückſicht 
gen en feinen Vorgeſetzten und feiner Teilnahme für die jungen Damen, 
hr dabei mit Meſſer und Gabel ſpielte, in einem jchwierigen 
Konflikt. 

1 war mit ſeiner Portion Rheinlachs bereits fertig. 

Hannefried ſchwankte, ob er ſich nach den Vorſchriften des guten 
Tons den beiden jungen Damen als ſeinen vis-à-vis vorſtellen ſollte. 
Er halt auf Zeremoniell und er machte ſich an junge Damen mit 
einer Vorliebe heran. Seine Neigung flüſterte ihm zu: „Ja.“ Er 
bedachte aber ſein mitgenommenes, wenig anſehnliches Koſtüm und 
welche Figur er darin machen mußte. Das raubte ihm den Mut. 
Er wagte ſich mit ſeinen geſelligen Gaben nicht heraus. Mit 
Ungeduld dachte er an ſeinen guten Anzug. Heute ſchickte er die 
Poſtkirte ab, übermorgen mußte der Koffer mit dem Anzug, den 
Schlipſen und der Wäſche da ſein. So lange wollte er ſich, auch 
was weitere Bekanntſchaften betraf, bezähmen. 

Die Table d'hote nahm ihren Fortgang. 
[Fortſetzung folgt.] 


Windmühlen ſind gebaut worden, und die vor kaum zwei Jahren mittellos 
angelangten Anſiedler ſind bereits ſelbſtändig. Die Händler in der Um⸗ 
gegend ſind beſonders zufrieden mit den neuen Anſiedlern. Natürlich mußten 
den Leuten landwirtſchaftliche Werkzeuge und Nahrungsmittel, Mehl, Vieh 
u. ſ. w. auf Vorſchuß verkauft werden, wobei die Vorſteher des Dorfes die 
Büraſchaft übernahmen. Die geborgten Beträge find ſämtlich auf den Tag 
zurückgezahlt worden. Ein Händler, der ihnen für Werkzeuge 2000 Dollars 
Vorſchuß gewährte, hat keinen Cent eingebüßt. Daß die Duchoborzen ſich 
in die Landesgebräuche fügen, erhellt aus der von Aſhworth gemeldeten 
Thatſache, daß die Leute anfangen, auf ihren Namen einzelne Grundſtücke 
zu übernehmen. Ueberall bemühen ſich die Händler um ihre Kundſchaft 

Viele Duchoborzen vermieten ſich als Erdarbeiter; etwa 200 — d. h. 20 
Männer aus jedem Dorf eines Bezirks — werden von der Verwaltung 
der kanadiſchen, nach dem ſtillen Meer führenden Eiſenbahn beſchäftigt, und 
andere Duchoborzen arbeiten in den Steinbrüchen. In der ſüdlichen An 

ſiedelung um Poikton haben die Duchoborzen ihre für Lebensmittel und 
Mehl gemachten Schulden von 17000 Doll. bereits abgezahlt. Auch die 
Duchoborzen der nördlichen Anſiedlung haben trotz der größeren Schwierig: 

keiten eine Schuld von 5000 Doll. getilgt. Kein Wunder, daß im Früh: 

jahr, als die Regierung die neuen Anſiedler zur ſtrengen Beobachtung der 

Landesgeſetze anhalten wollte und deshalb eine gewiſſe Unzufriedenheit 
unter ihnen ausbrach, die britiſchen Nachbarn bei den Behörden 
vorſtellig wurden und ſagten: „Laßt ſie ruhig; beſſere Anſiedler als 
die ruſſiſchen Nachbarn giebt es nicht.“ Die Quäkergemeinde, die Fin 
die Unkoſten der Ueberführung und erſten Anſiedelung aufgekommen 
iſt, hat keine weiteren Nachzahlungen leiſten müſſen, doch ſorgen einige 
Freunde dafür, daß ruſſiſche Lehrer, die der engliſchen Sprache mächtig 
find, ſich in Manitoba und Aſſiniboina unter den Duchoborzen nieder: 

laſſen. Schulhäuſer bauen ſie ſeloſt. 
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Daa Kaiſer Friedrich Denkmal, welches dem verewigten, 
beliebten Kaiſer, der ſo heroiſch ſein ſchweres Leiden zu tragen 


vermochte, in Breslau geſetzt worden, iſt aus der Meiſterhand 


ſehr nahe. 


des Profeſſors Adolf Brütt hervorgegangen. Die auf einem 
4 Meter hohen Sockel ſtehende Reiterfigur mißt ſelbſt 4½ Meter. 
Der Kaiſer in Feldmarſchall⸗Uniform, den Helm auf dem Haupte, 


} 


fit ſchlicht und ungezwungen und doch voll Hoheit im Sattel, 
das Antlitz mit den ſo lebenswahr durchgearbeiteten, männlich 
ernſten, aber doch jo gütigen Zügen, etwas zur Seite wendend. 


Die Rechte hält den auf das Knie geſtützten Marſchallſtab, während 
die Linke das im ruhigen Schritt dargeſtellte, feingliedrige Pferd 


feſt im Zügel hat. Die ganze Darſtellung iſt warm und lebens⸗ 


getreu. Die Beziehungen des Kaiſers Friedrich zu der Provinz 
Schlefien und gleichzeitig zu der Hauptſtadt derſelben waren immer 
Als jugendlicher Prinz mit der Führung des Grena⸗ 
dier⸗Regiments Nr. 11 betraut, hat er längere Zeit in Breslau 
gewohnt, ſeiner eigenen Ausſprache nach war dieſer Aufenthalt 
einer der ſchönſten ſeines Lebens. Mit dem Beſitz der Grafſchaft 
Oels, die ihm nach dem Tode des letzten Herzogs von Braun⸗ 


ſchweig als Thronlehen zufiel, trat er in die Reihe der ſchleſt⸗ 
ſchen Großgrundbeſitzer und ganz eng wurden die Beziehungen, 
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feindes zurückwarfen. 


als in den Jahren 1866 und 1870/71 die Söhne Schleſiens unter 
dem Kommando ihres hohen Führers an Deutſchlands Einheit 


mitrangen, auf dem Felde der Ehre die Anmaßungen des Erb⸗ 
So war es natürlich, daß auch dieſer Liebe 


und Verehrung ein ſichtbarer Ausdruck gegeben wurde; die Er⸗ 


richtung eines Denkmals wurde beſchloſſen und in ungemein 


kurzer Zeit ausgeführt, am 26. Oktober d. J. hat bekanntlich unſer 


Kronprinz als Vertreter Kaiſer Wilhelms II. der feierlichen Ent⸗ 
hüllung des Denkmals beigewohnt N 

Die Beruſung des Profeſſors Dr. Spahn an die 
Univerſität zu Straßburg hat in weiten Kreiſen Auſſehen erregt. 
Als Ende des letzten Sommerſemeſters der Lehrſtuhl für neuere 
Geſchichte an der genannten Univerſität durch die Berufung des 
Profeſſors Dr. Varrentragg nach Marburg frei wurde, richtete die 
reichsländiſche Regierung zwei Lehrſtühle für Geſchichte ein, die ſie 
mit einem proteſtantiſchen und einem katholiſchen Hochſchullehrer 
beſetzte. Als erſterer wurde der preußiſche Staatsarchivar und 
Privatdozent in Berlin Dr. Meinecken, als letzterer der außer⸗ 
ordentliche Profeſſor Dr. Spahn, der erſt im 27. Lebensjahre ſteht, 
berufen. Dr. Spahn iſt ein Sohn des bekannten Zentrums⸗ 
führers im Reichstage Spahn. Der Streit, der ſich gleich nach 
der Ernennung des Dr. Spahn entſpann, iſt inzwiſchen durch den 
Takt der beiden ſich gegenüberſtehenden Parteien in ſeiner Haupt⸗ 
ſache beigelegt worden. . 


* Gemeinnütziges. we. 


Schlechtes Trinkwaſſer verbeſſert man, wenn man dem⸗ 
ſelben ſchwarzen Kaffee kalt zuſetzt. Auf 1 Liter Waſſer 3 bis 
4 Löffel reinen Kaffee. 


„ Luſtiges. = 
Salowoniſche Weisheit. 


Wie der Herr, fo der Diener. 
Baron: „Johann, was muß 
ich hören! Du machſt fortwährend 
Schulden und wirſt von Gläu⸗ 
bigern überlaufen!“ 
Diener: „Aber, Herr Baron, 
die Leute glauben ja, die geh'n zu 


Ihnen!“ 
Diskret. 

Student A.: „Kann man 
dem Kommilitonen Spund etwas 
anvertrauen?“ 

Student B.: „O ja! Ich 
habe ihm mal zwanzig Mark ge⸗ 
liehen, aber er hat niemals mehr 
darüber geſprochen!“ 
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Das beglückende Händchen. 

Pantoffelheld (der von | 
feinen Weibe eine Ohrfeige er- 
halten): „Und um die Hand habe 
ich Eſel einſt gebettelt!“ 


Kindlich. 

„Mama, ſieh mal! In meinem 
Buch ſteht immer vom „kohl⸗ 
rabenſchwarzen Mohr“, und die 
Kohlrabi ſind doch grün!“ 


RNomanphraſe. 
Plötzlich trat eine Totenſtille 
ein, der Herr Profeſſor hörte 
ſeine eigenen Mikroben nagen. 


Perlen.“ 


Wen 
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Ich glaube, der widerwärtige Freier iſt noch hier. 
2. Krenzrätſel. 


aus der griechiſchen Sage bekanntes Schiff, 
und die ſenkrechte eine Stadt in der Schweiz 
nennt. Wird hierauf an Stelle des Frage⸗ 
zeichens ein beſtimmter Buchſtabe geſetzt, 
ſo bezeichnet die wagerechte Reihe einen 
franzöſiſchen Phyſiker, und die ſenkrechte 
eine franzöſiſche Provinz. 


3. Rätſel. 27 
Er war ein General im franzöͤſiſchen Land 
Und fiel von verruchter Mörderhand; 
Doch hat er das erſte Zeichen nicht, 7 
So wird es für manchen ein leck'res Gericht 
Sorgt nur, daß er nicht noch eins verlier', 
Sonſt wird es ein böſes, gefährliches Tier. 


Löſung der Aufgaben in voriger Nummer. 


1. Vorhand hatte: Coeur⸗Bube, Kreuz⸗König, Dame, Neun, Acht, Steben, 
Gocur⸗Zehn, Karo⸗König, Dame, Neun. Im Skat lag: Karo⸗Acht und Sieben. 
Mittelhand hatte die übrigen Karten. Der Spieler macht auf alle Fälle den 
erſten Stich, fordert dann die Wenzel und zieht Coeur⸗Aß, worauf er nur die 
beiden letzten Pik⸗Stiche abgiebt. e 5 

2. eee We ber Irving, Tabelle, Hiob, Jericho, Oleander, 
ielding. Frithjof — Ingeborg. 5 
8 3. Verſchoſſen, Erſchoſſen. f 


—— ——— —[K—— 


Die gebildete Köchin. 

Freundin: „Ich begreiſe 

nicht, warum Sie Ihre Köchin, 

dieſe impertinente Perſon, nicht 

f fortſchicken! Iſt ſie denn gar 
nicht zu erſetzen?“ \ 

| Hausfrau: „Im Kochen 

wohl. aber wer hilft dann 

den Kindern bei den franzöſiſchen 

Schularbeiten?“ 


Fatal. 
9170 8 i „Sonderbar! 
mr . 5 Schwips hab', hab' ich immer 
f — die großartigſten Ideen, kann 


[7 


4 
e ä — aber nicht malen! Hab' ich keinen 


Sie: „Du loͤnnteſt mir auch mal ein Perlenkollier kaufen“ 
Er: „Das wäre völlig überflüſſig. Sagt doch der weiſe 
Salomo: Ein tugendſames Weib iſt viel edler als die köſtlichſten 


Sie: „Hm, bei dem armen Manne iſt die Ausrede verzeihlich; 
er hatte 700 Frauen — Du aber nur eine!“ 


Schwips, könnt' ich malen, hab 
aber keine Spur von einer Idee!“ 


Viel verlangt. 
Student: „Nachtwächter! 
Bringen Sie mich nach Haufe.“ 
| „Ja, wo wohnen Sie denn?“ 
„Hier, ſehen Sie nach, in welche 
Hausthür dieſer Schlüſſel paßt“ 


Genügſam. 

Prinzipal: „Die vielen Ge⸗ 
ſchäftsreiſenden machen mir 
meiſtens zwei Vergnügen“ 

Kommis: „Ja, wie denn?“ 

Prinzipal: „Nun, ein kleines, 
wenn ſie kommen, und ein großes, 
wenn ſie wieder gehen.“ 
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Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen ſich 
ſo ordnen, daß die wagerechte Reihe ein 
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